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Raum und Leib

Um das Verhältnis von Raum und Leib untersuchen zu können, soll 
zunächst der Begriff des Leibes in Abgrenzung zu dem Körper erläutert 

werden.

Leib bezeichnet die Dimension des inneren, subjektiv- individuellen Leib bezeichnet die Dimension des inneren, subjektiv- individuellen 
Erlebens. Der Körper bezeichnet die äußere, rein physikalisch-

gegenständliche Dimension.

Die folgenden Überlegungen widmen sich der leiblichen Wahrnehmung 
des räumlichen Umfeldes in Essen- Katernberg.



Lieber Besucher,
Sie werden nun dazu aufgefordert, sich mit Ihrem persönlichen 

Leiblichkeitsempfinden auseinanderzusetzen. 

Im folgenden wird Ihnen eine Kombination aus Texten und Fotos präsentiert, die 
helfen sollen das Raum- Leiblichkeits- Verhältnis zu verstehen. 

Gewählt sind die Themenfelder Arbeit, Weite, Enge, Höhe & Natur.

Wie fühlen Sie sich? Wie nehmen Sie Ihren Körper in den verschiedenen Situationen 
wahr? Was verändert sich?

Die Präsentation soll Ihr Leiblichkeitsempfinden sensibilisieren und helfen die 
Interaktion zwischen Innen- und Außenwelt bewusster wahrzunehmen.



Arbeit



Wenn wir arbeiten, arbeiten wir dann nur zum Erwerbszweck? 

Malochen bis zum Umfallen? 

Werden wir zur Arbeit von uns selbst gezwungen? 

Machen wir es, um zu Überleben? 

Oder werden wir durch die Gesellschaft dazu genötigt zu Arbeiten? 

Wenn wir gezwungen werden etwas zu tun, machen wir es nicht gerne. Wir 

stehen unter Druck, gehen vielleicht schon morgens mit Bauchweh zur Arbeit. 

Wir sind schlecht gelaunt und reizbar. Wir fühlen uns wie ein Weizenkorn, das 

zwischen die Walzen einer Mühle gekommen ist und werden innerlich zerrieben. 

Es gibt keinen Ausweg, wir sind hilflos ausgeliefert. 



Andererseits, können wir in unserer Arbeit auch Aufgehen und uns sogar 

entfalten. Wir verwirklichen uns selbst, und geben unsere Energie in unsere 

Arbeit ab. Somit ist die Arbeit ein Teil von uns. Wir gehen gerne zur Arbeit, 

weil es kaum Mühe macht sondern unser Selbstwertgefühl steigert. 



Morgens müssen wir früh aufstehen, uns fertig machen um pünktlich auf der Arbeit zu sein. 

Wenn wir an dem Werkstor angekommen sind sehen wir schon das beschäftigte Treiben auf 

dem Werksgelände. Ab in die Kaue und umziehen heißt es. 



Im Förderturm drehen sich die Räder 

ununterbrochen. Die Loren werden 

nach und nach in einer langen Schlange 

über das Gelände gefahren. Es ist laut 

und riecht nach Kohle. Die Luft ist 

staubig und die Hallen dreckig. Alles ist staubig und die Hallen dreckig. Alles ist 

mit Staub bedeckt.

Wir kommen uns ganz klein und 

wertlos in dieser großen Maschinerie 

vor. 



Wir steigen in den Förderkorb und fahren in die dunkle Tiefe. Die Wände 

bewegen sich wie ein schnelles Fließband von unten nach oben. Wir 

bekommen einen leichten Druck auf den Ohren und ein flaues Gefühl im 

Magen. Endlich sind wir ganz unten. Die Luft ist stickig und schwül 

geworden. Es gibt kein natürliches Tageslicht, nur Neonlicht. Die Gänge 

dreckig und muffig. 





Wir stehen auf einem großem Platz. In einiger 
Entfernung sehen wir ein paar Gebäude und 
einige Bäume. Kein Mensch ist zu sehen. 
Niemand kommt uns in die Quere. Wir haben 
genügend Raum   zum ausweichen und können             

uns       unseren Weg frei bahnen. 



Wollen wir hier stehen bleiben? Uns vielleicht hinsetzen? Einfach nur das rege 

Treiben aus sicherer Entfernung genießen? Alles scheint möglich, da genügend 

Raum zur Verfügung steht und wir nicht befürchten müssen mit anderen in 

Konflikt zu kommen, wenn wir einfach den Bereich von dem Platz an dem wir 

uns befinden eine Zeit lang in Beschlag nehmen. 



Wenn wir an die Weite eines Horizontes denken, kommt in uns ein Gefühl der Freiheit auf. 

Wir fühlen uns frei. Wir sind in der Lage anderen auszuweichen und können dadurch 

unsere Privatsphäre schützen. Wir behalten den Überblick auf alles was geschieht. Wir 

können Raum für uns gewinnen und müssen keine Rücksicht auf andere nehmen. Das 

bringt ein Gefühl der Erleichterung mit sich. Wir fühlen uns frei in unserem Tun, gleich 

eines Cowboys, der durch die Prärie reitet und nur mit sich selbst und seiner Herde 

beschäftigt ist. Wir sind gelassen, fühlen uns nicht so schnell angegriffen und nehmen 

nicht alles gleich als Affront gegen uns wahr. Andererseits ist es aber auch ein Gefühl von nicht alles gleich als Affront gegen uns wahr. Andererseits ist es aber auch ein Gefühl von 

Einsamkeit, welches in uns keimen kann. Wir fühlen uns verloren und leben an den 

Geschehnissen vorbei. 



EngeEnge



Wir befinden uns auf der 
Hauptverkehrsstraße. Wir 
sind Teil des Pulks, der 
sich über die Gehwege 
schiebt. Wir können gar 

nicht stehen bleiben, 
sondern werden mit dem 
Strom durch die Straße 

geschoben. Es ist laut. Die 
Motorengeräusche und das 

Hupen der Autos und Hupen der Autos und 
LKWs, das Klingeln der 

Straßenbahn und 
Menschen die sich laut 

unterhalten. Alles dringt an 
unsere Ohren. Es ist zugig 

zwischen den Häusern, 
aber die Luft ist nicht 

frisch sondern stickig und 
miefig.



Enge wirkt sehr 
bedrückend auf uns. Uns 
fehlt der Raum für die 
freie Entfaltung. Wir 
haben keine wirkliche 
Privatsphäre. Andauernd 
werden wir angerempelt 
oder müssen anderen 
ausweichen. Die nahen 
Häuser scheinen einen 
zusätzlich zu erdrücken. 

Wir fühlen uns einsam 
und verlassen in einem 

Wirrwarr von Menschen. 
Jeder scheint nur an sich 

zu denken. In den 
Gesichtern der 

vorbeiziehenden 
Menschen kann man 

kein Lächeln erkennen, 
sie scheinen durch den 

Stress nur ernste zusätzlich zu erdrücken. 
Wir fühlen uns unsicher 
und in die Ecke 
gedrängt. Die Luft zum 
Atmen bleibt weg. Alles 
ist stickig und miefig. 
Alle Eindrücke treten in 
stark konzentrierter 
Form auf, da kein Raum 
zum ausweichen 
gegeben ist. 

Stress nur ernste 
Gesichter zu haben. Das 
steckt an. Wir fühlen uns 

bedrückt, einsam und 
sind schlecht gelaunt. 
Wir sehnen uns nach 
einer offeneren und 

freundlicheren 
Umgebung.



Höhe



Wir befinden uns auf einer Brücke, 

den Boden weit unter uns können wir 

durch das Gitter unter unseren 

Füssen sehen. Ein beklemmendes 

Gefühl von Panik kommt in uns 

hoch. Die ganze Konstruktion sieht 

auf einmal so labil aus. Alles 

verschwimmt um uns herum. Durch 

den Schwindel versagen die Knie 

sodass wir uns festhalten müssen um 

nicht umzufallen. Der Wunsch 

wieder “festen Boden” unter den 

Füßen zu haben wird immer stärker. 



Andererseits ist die Aussicht außergewöhnlich. Alles wirkt so 

klein und fern. Wir nehmen Häuser, Bäume und das rege Leben 

aus einer ganz anderen Perspektive wahr. Wir sind nicht 

mehr Teil des Ganzen sondern stehen losgelöst über den Dingen. 

Eine Last scheint von uns zu fallen, da wir uns nicht den Zwang der 

anderen Beugen müssen, sondern nur stille Beobachter des Treibens 

sind. Die Welt um uns herum scheint sich durch den sind. Die Welt um uns herum scheint sich durch den 

Perspektivenwechsel verändert zu haben.  



Natur



Die Natur wurde durch Stahl und Beton, 
den Abgasen und dem Lärm aus der Stadt 

verdrängt. Alles ist künstlich von 
Menschenhand geschaffen. Wir haben uns 

an der Natur bedient, sie ihrer Schätze 
beraubt und versucht sie uns unterwürfig 
zu machen. Nun jedoch nehmen wir an 
ehemals so lebensfremden Plätzen und 
Räumen eine Rückeroberung durch die 

Natur war. Sie geht eine traumhafte Natur war. Sie geht eine traumhafte 
Symbiose mit den künstlichen Werken ein. 
Durch ihre Wandelbarkeit scheint sie mit 

Leichtigkeit alles wieder für sich in 
Anspruch nehmen zu können. Ehemals 

bedrohliche Orte werden durch die 
frischen Farben freundlicher und die kalten 

Stahl- und Betonkonstruktionen 
bekommen durch natürliche, pflanzliche 

Bewachsung eine scheinbare Wärme. 



Wir fühlen uns frei und können 
beruhigt tief durchatmen. Ruhe 

breitet sich aus. Wir hören den Wind 
durch die Bäume wehen, spüren 

einen sanften Luftzug auf unserer 
Haut. Der Stress der Großstadt fällt 

von uns ab, sodass wir uns erleichtert 
fühlen. Natur als Sinnbild für fühlen. Natur als Sinnbild für 

Entspannung, Erholung, Frieden und 
Gesundheit verdrängt die als 
krankmachend, kalt und laut 
wahrgenommene Welt der 

Montanindustrie.



Durch die Präsentation wurde das Leiblichkeitsempfinden in 
verschiedenen Situationen dargestellt.  
Es soll gezeigt werden, wie bedeutsam  das Verhältnis von 
Raum und Leib ist.
Die daraus geschlossenen Erfahrungen können in die Planung 
Städtebaulicher Maßnahmen einfließen und diese im Sinne 
der Bevölkerung beeinflussen.

Somit ist der Betrachter sensibilisiert, mögliche Disparitäten  und 
Affinitäten zwischen dem Erscheinungsbild des Stadtteils und dem 
Leiblichkeitsempfinden seiner Bewohner zu erkennen. Diese Erkenntnis 
kann als Anstoß  für konkrete Maßnahmen dienen, um vorhandene 
Disparitäten schließen und auch keine Neuen zu erzeugen.



Ende


